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Halle, Sonntag, den 13. November.

Der Kronprinz.
Wir haben den günſtigen Nachrichten, die vorgeſtern
geſtern über das Leiden des Kronprinzen eingingen,

kein unbedingtes Zutrauen geſchenkt. Die Beſorgniß war
nur zu ſehr r wie aus den nachſtehenden
neueſten Mittheilungen erſichtlich iſt.

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht in dem nicht
amtlichen Theil hinter dem Hofbericht über die
Audienzen des Kaiſers Nachſtehendes ohne beſondere Ueber
ſchrift und Unterſchrift.

„Nach den Nachrichten aus San Remo iſt
leider kein Zweifel mehr darüber möglich,
daß das Leiden Sr. Kaiſerl. und Königl.
Hoheit des Kronprinzen in der That car-
cinomatöſer Natur iſt.

Ueber die weitere Behandlung wird eine
zuverläſſige Nachricht erſt möglich ſein,
nachdem der auf Allerhöchſten Befehl nach
San Remo geſchickte Dr. Moritz Schmidt hier
mündlich Bericht erſtattet haben wird.“
„Mit tiefem Bedauern“, ſo ſchreibt die „National-

zeitung“, r wir konſtatiren, daß die in San Remo
abgehaltene ärztliche Berathung ein trauriges Ergebniß
hatte. Die r deutſchen Aerzte haben ein
ſtimmig die Richtigkeit der Diagnoſe anerkannt, welche
im Frühjahr von den Herren von Bergmann, Gerhardt
und Tobold geſtellt wurde; es ward konſtatirt, daß das
krebsartige Leiden ſeitdem weiter um ſich gegriffen
hat. Wenn uns ferner verichtet wird, daß die Operation
von außen trotzdem nicht ſtattfinden werde, ſo iſt die Be
deutung dieſes Beſchluſſes aus dem zu entnehmen, was
wir auf Grund nur zu nformation ſoeben
ürtr die Natur und den Umfang der Krankheit mittheilen
mußten. Der Kronprinz war von dem Ergebniß der
Konſultation alsbald in Kenutniß geſetzt worden; er zog
ſich für einige Zeit zurück und entſchied, als er zu den
Aerzten zurückkehrte, daß die Operation unter-
bleiben ſoilte.

Dem Kaiſer iſt geſtern Nachmittag durch ein Tele-
gramm aus San Remo der Sachverhalt gemeldet worden;Dr. Schmidt iſt auf dem Wege hierher, um mündlich

Bericht zu erſtatten. Der Kaiſer hat die ſchmerzliche
Knnde, tief n aber mit Faſſung entgegengenommen.

Die Mitglieder des Staats miniſteriums
haben Freitag Abend davon Kenntniß erhalten.
Forſt Bismarck wird Dienstag hier erwartet.

rofeſſor v. Bergmann hatte Sonnabend Vormittag
ſeine Rorzeſung abgeſagt, da er in Folge der eingegangenen
Nachrichten anderweitig in Anſpruch genommen war.“

Don Mackenzie erhielt der Korreſpondent der „Voſ-
iſchen Zitung“ in London in der Nacht von Freitag auf

Sonnabend aus San Remo folgendes Telegramm: „Es
w. reine Operation vollzogen, bis die örtliche Entzündung
durch beſanftigende Mittel gehoben iſt, wozu zwei oder
drei Tage erforderlich ſind. Die neue Schwellung,

en Beſchaffenheit erſt feſtgeſtellt werden
n, nachdem Virchow einen Theil derſelben
troſkopiſch unterſucht hat, war bis Ende Oktober

keiner Weiſe zum Vorſchein gekommen, obwohl wenige
Tage vorher der Hals beträchtlich mehr kongeſtirt war,
w. rans hervorgeht, daß die Geſchwulſt, wie die ſchon
verher exſtirpirte, chroniſcher Entzündung zuzuſchreiben
in, wie dies in Virchow's Aeußerungen hervorgehoben
wurde. Die Wucherung, welche im Juni ausgeſchnitten
wiree, hat ſeitdem keine Neigung zum Wachſen vekundet,
goch iſt dies jetzt der Fall, was darauf ſchließen läßt, daß
di visherige Behandlungsmethode ſo weit erfolgreich ge
weſen iſt. Die den Kronprinzen behandelnden Aerzte glauben,
dag, falls Virchow's Gutachten günſtig ausfällt, kein
Grund vorhanden ſei, warum die gegenwärtige verdächtige
Wucherung nicht dauernd beſeitigt werden ſollte.“

aus San Remo wird derſelben Zeitung von Sonnabend
mitgergeilt: „Alle Betheiligten ſprechen ſich erfreut darüber aus,
daß Einſtimmigkeit der Aerzte darüber erz elt wurde, jetzt keine
Operation vorzunehmen. Mackenzie war entſchieden gegen die
Entfernung des t welche Anſicht ſchließlich die Zu
ſtimmung Aller fand. Man will abwarten, ob der Verlauf der
Krankheit einen operativen Eingriff unerläßlich macht. Jn
dieſem Falle wird zunächſt die nene Wucherung für ſich be
kämpft werden. Die Gefahr liegt weniger im gegenwärtigen
Zuſtande, als in ſeiner möglichen ungünſtigen Entwickelung
die Angaben, welche den erſteren als verzweifelt hinſtellen, ſind
ebenſo unbegründet, wie die, welche die letztere ausſchließen.“

in PWrivallelegramm der „Poſt“ aus Wien vom Sonn-
abend meldet „Die aus San Remo direkt hierher gelangten
Nachrichten veſtatigen, daß der Zuſtand des Kronprinzen
geſtern entſchieden a war. Herr Prof. Schroetter,

2.e

der heute zurückkehrt, ſoll ſich dafür ausgeſprochen haben, daß,
nachdem die akute Oedemſchwellung beſeitigt, die weitere Beob
achtung und Behandlung in Berlin erfolge.“Der „Neuen Freien Preſſe geht auf
uußerordentlichem Wege die Jnhaltsangabe der
ſchriftlichen Gutachten zu, welche Prof. Schrötter, Dr.
Krauſe und Dr. Mackenzie nach der am 9. d. Mts. in
San Remo r Unterſuchung abgaben. Dr.
Schrötter hält die neue Sprießung unterhalb der Stimm
bänder entſchieden fürKrebs, ſtimmtdaher fürvollſtän-
dige Ausſchneidung des ganzen Kehlkopfes. Eine
ſoförtige Operation wäre zwar ſehr uittzlich, doch würde er
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auch durch Tracheotomie bekämpft werden könne. Er iſt
überzeugt, Se. Kaiſerl. und Königl. Hoheit der Kronprinz
könnte durch gänzliche Ausſchneidung des Kehlkopfes er
halten werden, obwohl die Operation eine der gefähr-
lichſten ſei. Dieſelbe biete allerdings kein ſicheres Reſultat,
könne jedoch für die Dauer von guten Folgen begleitet
ſein, während ein bloßer Luftröhrenſchnitt nur eine
Hinausſchiebung des verhängnißvollen Momentes für
einige Jahre bedeuten würde. Dr. Krauſe erklärte,
die neue Sprießung verhindere ihn vollſtändig, ein be
ftimmtes Gutachten gleich abzugeben; allen t nach
halte auch er das Leiden e ein krebsartiges. Niemals
würde er jedoch einer vollſtändigen Ausſchneidung des Kehl
kopfes zuſtimmen, ſondern er befürworte nur eine
Spaltung deſſelben. Dr. Mackenzie erklärte auch
die Sprießung allem Anſcheine nach für eine
krebsartige; doch iſt er für Extrahirung eines Stückchens,
das Prof. Virchow dann analyſiren ſolle. Je nach dem
Gutachten Virchow's würde ſich Mackenzie über die Ope
ration definitiv ausſprechen. Er iſt übrigens auch der An
ſicht, daß mit Tracheotomie die Kataſtrophe nur hinans-
geſchoben werden könnte, verſpricht ſich aber von deren
Wirkſamkeit eine kürzere Zeitdauer als Dr. Schrötter. Auch
komme es vor, daß ſelbſt nach allen Operationen wieder
krebsartige Nachwüchſe auftauchen.

Nunmehr hat auch der berühmte Münchener Gene-
ralarzt Profeſſor Dr. v. Nußbaum ſein Gutachten
abgegeben; das B. T. empfängt folgendes Privattelegramm
aus München:

Die Münchener „Neueſten Nachrichten“ bringen
einen aus der Feder Profeſſor v. Nußbaums
ſtammenden Artikel über Kehlkopfleiden. Derſelbe
ührt aus, Schwellungen der Stimmritze ließen
ich jederzeit entweder durch Aetzungen und Jnhala-
tionen, oder durch den welchen ein
eübter Operateur in einer halben Minute mache, beühigen- Wenn ſich Wucherungen unterhalb der

Stimmritze befinden, ſei man nicht im Stande, die
elben ohne Eröffnung des Kehlkopfrohres anzugreifen.
ei tiefer ſitzenden Wucherungen müſſe chi-

rurgiſch eingegriffen und, wenn dieſelben bösartig
ſind, das vom Krebs ergriffene Stück knor-
peligen Kehlkopfrohres herausgelöſt werden.
Dieſe Operation gehöre zu den ſchwierigſten
und gefährlichſten. Ergebe ſich nach dem Luft
röhrenſchnitt, daß die Wucherungen nicht bösartig
ſeien, ſo könne der Chirurg ſie ſicher radikal ver
nichten, ohne den Kehlkopf herauszunehmen; das End-
reſultat könne ein gutes ſein und dem Patienten ein
langes Leben ſichern.
Jm Anſchluß an dieſe Kundgebung des Profeſſors

v. Nußbaum iſt folgende dem B. T. aus München zugehende Zuſ chrift nicht ohne Jntereſſe.

„Jn Folge des Umſtandes, daß Münchener ärztliche Au-toritäten die Rettung des Kronprinzen als ſehr zweifel
haft bezeichnen, herrſcht auch in München die größte Beſorgniß
uüber den Ausgang der eventuellen Operationen. Außerdem
befürchtet man ein ſchlimmes Ende, weil der „Fall Beth-
mann“ eine große Aehnlichkeit mit dem Leiden des Kron-
prinzen hat. Baron Bethmann, der Frankfurter Linie der
Bethmanns verwandt, war ein robuſter, im Alter von etwa 54
bis 56 Jahren ſtehender Gutsbeſitzer, als er halsleidend und
von verſchiedenen Aerzten zur Heilung in der Welt herumgejagt
wurde, ohne Hilfe finden zu können. Von Oſtende ſchickten
ihn die dortigen Aerzte gleich nach ſeiner Ankunft wieder heim,
dabei ihre Verwunderung ausdrückend, daß man Krebskranke
in ein feuchtes Klima zu ſchicken wagte. Jn München ließ
ſich Bethmann in Folge immer heftiger auftretender Schitng-
beſchwerden von Geheimrath Profeſſor Dr. v. Nußbaum,
dem berühmten Chirurgen, operiren, und zwar unter Aſſiſtenz
zahlreicher hervorragender Aerzte aus verſchiedenen Städten.
im Februar vorigen Jahres; November wurde der ſonſt
kerngeſunde Baron begraben!“Dem „Bad. Boörſen-Courier“ wird aus Wien, 12. No

vember gemeldet:
Nach den aus San Remo hierſelbſt eingetroffenen Nach

richten ſteht auf dem Bahnhofe in Genna ſchon der Zug bereit,
der den Kronprinzen nach Deutſchland bringen ſoll. Der Zug
wird am Sonntag hier erwartet, denn es heißt, daß die Reiſe
wirklich über den Brenner gehen wird. Jn Ala wird ein öſter
reichiſcher oder deutſcher Zug den Kronprinzen erwarten. Die
Route über den Gotthard wird deshalb nicht eingeſchlagen wer
den, weil der Kronprinz, um ſeine Schweſter, die Frau Groß
herzogin von Baden, zu ſchonen, Karlsruhe nicht berühren will.S Le Meldung aus Rom, Criſpi habe ſich nach der dortigen
deutſchen Botſchaft begeben, um Nachrichten über den Zuſtand
des Kronprinzen ze erhalten, hat, wie berichtet wird, den letz-teren angenehm berührt. Auch das n Kaiſerpaar
W von Cannes aus täglich zwei Mal Nachrichten über das

eſinden des deutſchen Kronprinzen ein. Profeſſor Schnitz
ler hat nun ebenfalls, dem Beiſpiele des Profeſſors Stoerk
folgend, einen Vortrag über den Fall des deutſchen Kronprinzen
gehalten; er ſagte dabei: die endoralyngale Operation immervorzuziehen, ſei allerdings richtig; zwar treten bei derſelben oft
Recidive ein, aber in längeren Zwiſchenräumen. Die Wage
muß dahin geſtellt werden, ob, wenn ein bösartiges Neugebilde
vorliegt, ſofort eine Exſtirpation des Kehlkopfes vorgenommen
werden ſoll. Die erſte Operation dieſer Art iſt von Profeſſor
Billroth gemacht und ſeitdem öfter wiederholt worden. Es
liegt eine Zuſammenſtellung von Wigig r Fällen vor
von denen in zwanzig Fällen die Heilung erfolgt iſt, d. h. nach
der Exſtirpation Recidive oder Tod erſt nach zwei Jahren ein

ſind. Erwägt man hierbei, daß ohne Operation der
zatient in manchen Fällen viel länger gelebt hätte und die

ſtirpation den Kranken für ſein ganzes Lebengſchädigt, ſo erun i daß man eine oiche Critirvation bermeldet ſo

auch einer e zuſtimmen, da inzwiſchen das Uebel
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Dritte (Extras) Ausgabe.
Hnge eine Operation auf d alaryrgal m Wege mann t

keinenAus dieſem Grunde könne man gegen Mackenzie durcha
Vorwurf erheben; derſelbe konnte nicht anders vorgehen als
eſchehen iſt, ſelbſt bei einem Patienten, auf den nicht, wie bei
ieſem, die Augen Europas gerichtet ſind, noch dazu, wenn ein

Gelehrter vom Range Virchow's erklärte, daß kein bösartigesNeugebilde vorhanden ſei. (Virchow hat nicht behauptet, bat

keine bösartige Neubildung vorhanden ſei, ſondern lediglich be
kundet, daß das ihm vorgelegte Partikel kein Symptom
der Bösartigkeit darbiete. Red.)

Prinz Wilhelm iſt geſtern, Sonnabend, um 11 Uhr
15 Minuten von San Remo nach Berlin abgereiſt. Späte
ſtens am Montag wird alſo dem Kaiſer mündlicher Be
richt erſtattet werden. Wahrſcheinlich werden dann auch
definitive Entſchließungen darüber gefaßt werden, wie
lange der Kronprinz noch an ſeinem jetzigen Aufenthalt
bleiben ſoll.
Zur Fürbitte für die Geneſung des Kronprinzen
ind die Gemeinden in der Kurmark durch den General
uperintendenten Dr. Kögel veranlaßt worden.

Dieſen Mittheilungen ſchließen wir einen Aufſatz des
B. B. C. über das Befinden des Kronprinzen an,
der zweifelsohne vieles Richtige enthält, obwohl wir
nicht in allen Punkten für ihn eintreten möchten. Der
Artikel lautet:

„Die im Laufe des Freitag Nachmittags über das Befinden
des Kronprinzen eingegangenen Depeſchen, welche beſagten, daß
eine Operation von außzen unnöthig ſei, ſind wie wir im heu
tigen Morgenblatt bereits erwähnt haben, mit einem bedauer
licherweiſe unberechtigten Optimismus aufgefaßt worden
Nicht darum handelt es ſich etwa daß eine Operation am
Halſe des Kronprinzen überhaupt aufgegeben ſei, daß man auf
die Vornahme der Tracheotomie verzichtet habe, daß am Ende
das Urtheil über das Leiden des Kronprinzen ſich nſtigge ge
ſtaltet ſondern nur darum, daß augenblicklich die Noth
wendigkeit einer Operation zurückgetreten iſt. Eine Tracheo-
tomie, die mit der eigentlichen Operation der Exſtirpirung des
erkrankten Theiles in Verbindung geſtanden hätte, war zur Zeit
überhaupt unmöglich, weil ein Oedem lag So lange dieſes
Oedem vorhanden war ind vorhanden iſt, kann von einem die
Exſtirpirung beabſichtige nden operativen Eingriff nicht die Rede

ſar weil in dieſem Falle das r des Brandes be
rchtet werden mußte. Die Anſchwellung brachte lediglich die

Gefahr einer Erſtickung, und dieſer hätte man eventuell nur mit
einem Einſchnitt in die Luftröhre begegnen können. Eine ſolche,
die augenblickliche Erſtickungsgefahr beſeitigende Operation ganz
allein ſtand in Frage, und dieſe Operation war es, die ſich als
unnöthig erwies, als die Unterſuchung ergab, daß die Anſchwel
lung zurückgegangen iſt. Man hat hier und anderwärts die
Meldung von dem Unnöthigwerden einer ſolchen Operation
fälſchlicherweiſe dahin gedeutet, als ob ein operativer Eingriff
von der äußeren Halsſeite aus überhaupt nicht mehr nöthig ſein
würde. Daraus ſchloß man, daß das Leiden des Kronprinzen
von den Aerzten nicht mehr als ein ſo übelartiges Weſen
werde, als anfänglich befürchtet wurde. Bedauerlicherweiſe iſt
dieſe Auffaſſung eine falſche, handelt es ſich vielmehr wie
wiederholt von uns hervorgehoben, bei jenen Meldungen aus
h um die Conſtatirung der Thatſache, daß die neue An

wellung zurückgegangen ſei und ein operatives Ankämpfen
g en die Erſtickungsgefahr deshalb zur Zeit nicht erforder
ich wäre.

Wenn ferner gemeldet worden iſt daß der Kronprinz in
San Remo bleibe, ſo iſt auch das nur dahin zu verſtehen, daß
der Kronprinz ſeinen Aufenthalt in San Remo bis zu dem
Zeitpunkt verlängert, in welchem das Oedem geſchwunden ſein
wird. So lange dies nicht der Fall iſt, erſcheint eine Luftver-
änderung für den Kronprinzen nicht J erſcheint es auch
nicht rathſam, ihn den Strapazen einer Reiſe auszuſetzen, iſt es
vor allen Dingen überflüſſig, daß er nach Berlin kommt, weil
die Vornahme der endgiltigen Operation doch nicht früher er
folgen kann, als bis das Oedem beſeitigt iſt.

Ebenſo wenig kann davon die Rede ſein, daß das Urtheil
über die Art der Erkrankung des Kronprinzen ſich geändert

Es ſteht unbedingt feſt, es ſich um ein r
rebsleiden handelt, und demgemäß iſt es auch unzweifelhaft,

daß eine Operation in der Weiſe vorgenommen werden muß,
wie ſie von den deutſchen Aerzten ſchon im Mai in Vorſchla
gebracht und vorbereitet worden iſt. Wir erwähnten ſchon, da
ieſe Vorbereitungen ſeiner Zeit ſehr weit gediehen waren; wirkönnen hinzufügen, daß ſogar die Beamten des königlichen

Hausminiſteriums ſich in den zur Verfügung achaltenen Ope
rationsſälen eingefunden hatten, um dort ein Protokoll über
die Operation Erſt die ganz unerwartete Erklärung des Dr. den daß er eine Operation nicht für
nöthig halte und vom kunde aus ein Heilverfahren vorzu
nehmen beabſichtige, ſtieß den urſprünglichen Plan um. Jn den
hieſigen ärztlichen Kreiſen, d. h. in den Kreiſen unſerer hervor
ragendſten Laryngologen und Chirurgen, zweifelt man durchaus
nicht daran, daß die von ihnen im Mai angerathene Operation
ſich nicht mehr lange verzögern laſſe. Daß man die Operation
u jener Zeit nicht ſofort vorgenommen hat, daß von Seiten
er kronprinzlichen Familie ein gewiſſer Widerſtand gegen die

Vornahme der Operation, wenigſtens inſofern geltend gemacht
wurde, als man mit großem Eifer ſich auf die Autorität des
r Dr. Mackenzie ſtütßte, als dieſer betonte, die Heilung vom

unde aus vornehmen zu können, erklärt ſich zum guten Theil
aus der falſchen Vorſtellung, die man ſich über die Tracheotomie
und die theilweiſe Exſtirpation des Kehlkopfes gemacht hatte.
Man verwechſelte, indem man den Prozentſatz der letalen Aus

änge bei ſolchen Operationen ſich vorſtellte, daß der letale
Ausgang niht eine Age der Operation, ſondern in weitaus
den meiſten Fällen eine Folge derjenigen Krankheit iſt, gegen
welche die Operation ein letztes Auskunftsmittel, eine Art von
Palliativ bildet. Bei Croup z, B. hilft die Tracheotomie un
bedingt augenblicklich, aber man kann durchaus nicht mit Sicher-
heit ſagen, daß ſie auf langer Zeit hilft, und der Patient ſtirbt
di nicht in Folge der Tracheotomie ſondern trotz

erſelben.
Die hieſigen Aerzte haben es an 7 Vorſtellungen

nicht fehlen laſſen, aus dem Gefühle ihrer Verantwortlichkeit
und ihres Patriotismus heraus haben ſie nicht aufgehört, obwohl es dem r. Morell Mackenzie gelungen war, ſie völlig in
den Hintergrund zu an ter Stelle vorſtellig zu
werden und darauf hinzuweiſen, daß die Operation vorgenom-
r werden müſſe, und daß es beſſer ſei, ſie zeitig vorzu
nehmen.

Jn den Kreiſen der männer iſt das VorgeheJn den Krei s e 7Herrn Dr. erzeit viel ernſter
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ilt worden und viel ungünſtiger, als man in derWel atlkhtett je iren hat. Alle die Reclamen,
welche gewiß nicht auf Veranlaſſung des Dr. Mackenzie, aber
doch anläßlich ſeiner Berufung und der von ihm vorgenomme-
nen Operationen lancirt worden ſind, die engliſche chirur

iſche Kunſt und ſelbſt die engliſchen Jnſtrumente betreffend,
ind in den hieſigen Kreiſen der Sachkenner r ge
uldet, aber nie gebilligt worden. Auch hatten die Fachmänner

reichliche Veranlaſſung, ſich hier weit ſkeptiſcher zu verhalten,als man dies in eeneritehen en Kreiſen konnte. Hierüber zu
reden wird ſich eine ſpätere Gelegenheit, vermuthlich recht bald,
bieten. Die Krankheit des Kronprinzen iſt nach dem Gutachten
z kundigſten Männer jetzt klar, daß die Laryngologen eigent

ich mit dem Kronprinzen nichts mehr zu ſchaffen haben und
nur der Chirurg ſeine Thätigkeit zu beginnen hat. Es wirddies mit thunlchſter Beſchleunigung geſchehen, ſobald der Kron
prinz nach Schwinden des denſelben jetzt beläſtigenden Oedems
nach Berlin zurückgekehrt ſein wird.

Letzte Nachrichten und Depeſchen.
Der Kaiſer Nach einer gut verbrachten Nacht

und bei vorzüglichem Befinden erledigte der Kaiſer heute
Regierungsangelegenheiten, hörte Vortrag und empfing
Beſuche, zunächſt diejenigen des Prinzen Heinrich von
Preußen und der Erbprinzeſſin von Sachſen Meiningen,
dann den des Generalfeldmarſchalls Grafen von Moltke.
Später arbeitete der Monarch noch längere Zeit mit dem
Chef des Militärkabinets. Auch heute Mittag beim Auf-
ziehen der Wache war der Kaiſer der Mittelpunkt be
geiſterter Ovationen des vor dem Palais verſammelten
Publikums.

Die Ordre auf Berufung des Volkswirthſchafts-
raths iſt Montag oder Dienstag zu erwarten, jedenfalls
im Laufe der nächſten 8 bis 10 Tage. Die Körperſchaft
wird hier zuſammentreten; die gegentheiligen Nachrichten
ſind falſch.

Herr von Bennigſen iſt in Berlin eingetroffen.
Die Provinzialverwaltung der Provinz Oſtpreußen

hatte zu deſſen Geburtstage an den Kronprinzen eine
(Hlückwunſchadreſſe gerichtet, in welcher namentlich dem
Schmerze der Provinz darüber Ausdruck gegeben wurde,
daß der Erbe des Thrones den Kaiſermanbvern bei Königs-

nicht habe beiwohnen können. Nunmehr iſt zu Händen
Vorſitzenden des Provinziallandtages Obermarſchall

r. fen Dohna-Schlodien folgende Antwort auf dieſe
Adreſſe ergangen:

„Die Glückwünſche der Provinz Oſtpreußen zu Meinem
Geburtstage habe Jch mit aufrichtiger Freude und tiefer
Räührung g Jch vor Allen habe es ſchmerzlich
empfunden, bei den Manövern weder an der Seite Sr.
Majeſtät noch als Allerhöchſtſein Stellvertreter die Provinz
begrüßen zu können, um Zeuge des Ausdrucks der von
trener Liebe erfüllten Begeiſterung zu ſein, welche die Be
wohner dieſer Provinz von jeher ihrem Königshauſe in
guten wie in den ſchwerſten Zeiten in opfervoller a
bewieſen haben. Wenn es Mir eine betrübende Entbehrung

iſt, länger der Heimath fern bleiben zu et als Jch
vorausſehen konnte, ſo läßt mich doch die fortſchreitende
Geneſung mit froher Zuverſicht dem Tage der Heimkehr
entgegenblicken und macht Mir die Beweiſe treuer
Liebe und Anhänglichkeit doppelt werthvoll in der
Ferne. Jch verbinde mit dem Ausdrucke Meines herz
lichen Dankes gern die Verſicherung Meiner warmen
richtigen Theilnahme an dem Wohlergehen der Provinz
und ihrer Bewohner.

Baveno, den 27. Oktober 1887.
Friedrich Wilhelm, Kronprinz.

Berlin, 12. November. Den Ehrendienſt bei
dem Kaiſer Alexander von Rußland bei ſeiner An-
weſenheit in Berlin werden der General der Jnfanterie und
Generaladjutant v. Werder, bekanntlich früher Militair
bevollmächtigter in Petersburg und gegenwärtig Gouverneur
von Berlin, ferner der Generalmajor und Kommandeur der
1. Garde-Jnfanteriebrigade von Lindequiſt und der
Oberſt und Kommandeur des Kaiſer Alexander Garde-
Grenadierregiments Nr. 1 Oberſt v. Henniges überneh-
men. Zum Ehrendienſt beim Großfürſten Thron-
folger Nicolaus Alexandrowitſch von Rußland
iſt der General Quartiermeiſter Generallieutenant und
Generaladjutant Graf v. Walderſec befohlen.

Berlin, 12. November. Der Bundesrath geneh-
migte in der am 11. d. Mts. unter dem Vorſitz des Staats
miniſters Staatsſekretärs des Jnnern, von Bötticher, ab

ehaltenen Plenarſitzung die Entwürfe der Etats der ReichsPoſt und Telegraphen Verwaltung, der Reichsdruckerei,

über den allgemeinen Wiener und für die Ver-
waltung der Kaiſerlichen Marine für das ne 1888/89,
den letzteren Entwurf mit den von den Ausſchüſſen für dasSee und für Rechnungsweſen vorgeſchlagenen Ab-

änderungen. Die Ueberſicht der Reichs--Ausgaben und
Einnahmen für das Etatsjahr 1886/87 und der Entwurf
zum Beſoldungs- und Penſions-Etat der Reichsbankbeamten
mit Ausnahme der Mitglieder des Reichsbank-Direktoriums
für das Jahr 1888 wurden den zuſtändigen Ausſchüſſen
z Vorberathung übergeben. Endlich wurde noch über

e S ſtkche Behandlung mehrerer Eingaben Beſchluß
efaßt.

Berlin, 12. November. S. M. Kanonenboot „Wolff“
Kommandant: Kapitän Lieutenant Jaeſchke, iſt am 12. d.
Mts. in Hiogo eingetroffen.

Dirſchan, 12. November. Geſtern Abend um 10 Uhr
paſſirte der ruſſiſche Hofzug in der Stärke von 57
Achſen die hieſige Station von Eydtkuhnen herkommend.

Cobienz, 12. November. Die ungünſtigen Gerüchte
über Kaiſerin Auguſta bewahrheiten ſich zum Glücke
durchaus nicht. Das Allgemeinbefinden der hier ſeit Wochen

weilenden Kaiſerin läßt nichts zu wünſchen übrig. Die
Kaiſerin empfängt Beſuche, macht täglich Ausfahrten und
wird morgen im Schloßveſtibule der Vereidigung der Re
kruten ihres Regiments beiwohnen.

München, 12. November. Die Kammer hat den
Etat des königlichen Hauſes mit dem Zuſchuß von
100000 Mark zu den Koſten des Unterhalts des Prinz-
Regenten und mit der Poſition von 342 857 Mark Dis
e für den Prinz Regenten einſtimmig und ohne

rörterung angenommen.
Bern, 12. November. Der Bundesrath hat bei der
Kündigung des Handelsvertrages mit Oeſter-
reich- Ungarn auf den 9. November 1888 ſeine Bereit-
willigkeit zu Unterhandlungen über einen neuen Handels-
vertrag erklärt.Vruſſel t 12. November. Der „Nord“ kündigt an,

Legf Zar werde in Petersburg am 20. November ein
treffen.

Paris, 11. November. Wilſon hielt vor dem Un-
terſuchungsrichter die Authentizität der angefochtenen Briefe
aufrecht, während Frau Limouſin dabei beharrte, daß die
Briefe gefälſcht ſeien. Einige Blätter meinen, daß der
Präſident Grévy ſeine Entlaſſung geben werde, wenn die
Unterſuchungskommiſſion die gerichtliche Verfolgung Wil
ſon's beſchließen ſollte. „Voltaire“ empfiehlt den Republi-

kanern, ſich im Hinblick auf das zu erwartende Zuſammen
treten des Kongreſſes zu verſtändigen. Jn einer geſtern
Abend abgehaltenen öffentlichen Verſammlung, an welcher
gegen 2000 der Jntranſigentenpartei Angehörige theil
nahmen, wurde für den Fall, daß er zum Präſidenten
der Republik erwählt werden ſollte, die Bildung eines
Barrikaden-Comités beſchloſſen.

Paris, 12. November. Der ſpaniſche Botſchafter Al-
bareda, welcher zum Miniſter des Jnnern in Madrid er-
nannt iſt, überreichte heute Vormittag dem Präſidenten
Grévy ſein Abberufungsſchreiben. Der bisherige Miniſter
des Jnnern, Caſtillo, iſt an ſeiner Stelle zum Botſchafter
von Paris ernannt.

Petersburg, 11. November. Das „Journal de St.
giebt in einem Artikel ſeiner Theilnahme

an der Erkrankung des deutſchen Kronprinzen
warmen Ausdruck und ſpricht die Hoffnung aus, daß es
der ärztlichen Kunſt gelingen möge, dem erlauchten Er-
krankten die Geſundheit nicht nur wiederzugeben, ſonderr
auch deſſen Leben noch lange zu erhalten.

Die letzte, grauſige Szene des Auarchiſten-
dramas in Chicago hat, wie bereits geſtern gemeldet
vorgeſtern ſtattgefunden. Ueber die Details der Exekution
gehen dem B. T. folgende Telegramme zu:

Die vier verurtheilten Anarchiſten wurden heute
Mittag in Chicago gehängt. Die Verwandten derſelbe
verſuchten eine letzte Unterredung zu erlangen, wurden abe.
abgewieſen und da ſie ſich weigerten, das Gefängniß zu
verlaſſen, verhaftet. Die Verurtheilten trugen neu
ſchwarze Anzüge. Fiſcher ſang in der Zelle die Mar
ſeillaiſe mit lauter Stimme. Als er den Lärm von der
Errichtung des Schaffots hörte, erzählte er der Todten-
wache von ſeinen Jugendträumen in Deutſchland. Der
Sheriff des Gefängniſſes führte die Prozeſſion zum
Schaffot; Spies, Fiſcher, Engel und Parſons be-
traten feſten Schrittes das Schaffot. Alle waren todten-
bleich; Spies zeigte reichlichen Angſtſchweiß; Parſons biß
die Zähne zuſammen; Fiſcher erſchien am gleichgiltigſten.
Als die Schlinge befeſtigt wurde, ſchrie Engel: „Hurrah
für die Anarchie!“ Fiſcher ſagte, dies ſei der glücklichſte
Moment ſeines Lebens; Parſons begann eine Rede, als
die Fallthüre fiel. Parſons Genick wurde gebrochen, die
Anderen wurden erwürgt. Tauſende von Zuſchauern um-
gaben das Gefängniß; zahlreiche Polizei war anweſend,
doch kam es zu keiner

al war ſofort todt; die Anderen ſtarben erſt
nach ſechs Minuten beſonders 2 kämpfte Spies. Vor
der Exekution trank Engel ein Glas Portwein, Spies nahm
ein Glas Rheinwein und rauchte dazu eine Cigarre. Alle
z in der letzten Nacht gut geſchlafen; ſie lehnten geiſt
ichen Beiſtand ab. Spies und Parſons ſchauderten zu

ſammen, als ſie gebunden wurden. Der Exekution wohn-
ten etwa 200 Zuſchauer bei. Auf dem Galgen ſtehend
waren Alle tiefbleich. Am meiſten gefaßt war Parſons;
Spies W einen en Blick auf die Zuſchauer,
als ob er Jemand ſuche; el plauderte lachend. Als
x die Kappe über dem Geſicht hatte, rief er:„Unſer Schweigen t mächtiger denn Reden“. Parſons

apoſtrophirte den Se za Sie das Volk unſere
Stimmen hören Jn demſelben Augenblicke fiel die
Falle. Der Gerechtigkeit war Genüge gethan.

es

Aus den Denkwürdigkeiten des Herzogs
Ernſt von Coburg.

(III. Fortſetzung).
Charakterbilder des Priuzen Albert, des Baron Stockmar und
des Herrn v Radowitz. Die Bewegung von 1848. Ein
drücke in Berlin. Komiſche Epiſode in Altenburg. Die

Märztage in Berlin. Erfolgloſe Einheitsbeſtrebungen.
Jm März 1844 erhielt Herzog Ernſt den Beſuch ſeines

Bruders Albert. Bei dieſem Anlaß giebt der Herzog ein äußerſt
anziehendes Charakterbild des Gemahls der Königin Victorig.
Man weiß daß zwiſchen Herzog Ernſt und Prinz Albert die
innigſte brüderliche Gemeinſamkeit beſtand. An einer anderen
Stelle ſchreibt der Herzog: „Von früheſter Jugend theilten wir
alles in Freud und Leid was immer das Leben darbot
Ich darf ſagen, daß vielleicht ſelbſt in bürgerlichen Kreiſen ein
Beiſpiel ſo enger Verbindung von Brüdern nicht eben häufi
vorgekommen ſein mag. Bei dieſem ſeeliſchen Einsſein dar
die nachſtehend mitgetheilte eindrucksvolle und ſchöne Schilder-
ung einen beſonderen Werth beanſpruchen:

„Wer den Prinzen Albert, wenn einſt alle todt ſein
werden, die ihn kannten, nur aus ſeinen Briefen und officiellen
Reden und Schriften beurtheilen und ſchildern wird, der dürfte
nur eine einſeitige Vorſtellung von ſeinem hervorragenden,
aber ei tig angelegten Weſen geben können. Welche faſt
wunderbaren Gegenſätze in ſeinem Charakter ſchlummerten,
welche Widerſprüche in ſeinem ehrlichen Gemüthe kämpften,
wird man niemals nach jenen Darſtellungen ahnen die
heute noch als die entſcheidendſten zu gelten ſcheinen.
Seine milde Liebenswürdigkeit paarte ſich in Wirklichkeit mit
einer kritiſchen Strenge, die wie ein pf d Räthſel er
ſchien. Die größte Wärme und opferfähigſte Neigung vermoch-
ten ſich zuweilen in ſchmerzliche Kälte zu verwandeln, und oft
mals ſah man a an jener Grenze, die ſür Mächtige und Hoch

eſtellte ſo verführeriſch ſein mag, in Urtheilen und Anſchauungenſ. gefallen, die einem gewiſſen Hange zur
entſpringen. Und dennoch war mir in meinem Leben nieman
vorgekommen, der für die Menſchheit im Abſtracten reiner
empfand. Was jemals unter dem Worte einer philanthropiſch

eſtimmten Seele Schönes und Edles verſtanden worden, war
in ihm lebendig vorhanden. Es war eine ewige Gedankengähr-
ung in ihm, darauf e die Menſchen zu beglücken, und er
konnte gegen den Menſchen ſich ſo hart wie möglich zeigen.
Dann kam ſein ganzer ſcharfer, logiſcher Verſtand in ge
waltige Thätigkeit: mit unbarmherziger Dialektik zerpflückte erdie Meinungen und Handlungen der andern. Es war, wie
wenn das reiche Regiſter ſeiner Herzenstöne, wie an der Orgel,
mit einem S verſchloſſen würde. Aber wenn er eine rück
fichtsloſe Kritik wie in politiſchen, ſo auch in künſtleriſchen und
wi ha tnchen Dingen zu üben pflegte, ſo konnte der
Freund, der ihn näher kannte, doch niemals die guten Wur
Zeln verkennen, die nur durch jn ſcharfe Reflexion eine andere
Richtung genommen hatten. Ex war ſeiner Natur nach ein
eind alles ein Verächter der Lüge, ein Ver-

olger der Phraſe. Jndem er die Schwächen der Menſchen
und ihrer Werke in dieſer Richtung raſcher kannte und ſtärker

fand als viele andere, hat ihn der Kampf des Lebens
auch rauher und rechthaberiſcher im Urtheil gemacht.
Indem er in ſeiner Doctrin ſich tiefer und tiefer ver
wickelte, brachte er ſich ſelbſt oft nur zu ſehr um den angeboregen Frohſinn und die Freude an ſeinen i Schöpfan en.

in weit entfernt, zu behaupten, daß durch das engliſche

eben und Weſen der herrlich angelegte Charakter meines
r o von des Gedankens Bläſſe angekränkelt wurde, aber

e Stelle in einem Briefe des Königs Leopold, in einem ganz

ab gar den Laien

andern Sinne und Zuſammenhang und ganz im allgemeinen
einmal geſagt, fällt mir hierbei ein:

„Die Engländer wiſſen gar nicht, was das Wort „froh ſein
bedeutet; wenn ſie lachen, iſt es über das Zerfleiſchen eines
Mitbürgers, geht eine Fete, die immer als Arbeit betrachtet
wird, paſſabel vorüber, ſo heißt es: it went very well off, wie
von einer überſtandenen Arbeit. Jn Amerika ſoll es noch ärger
ſein und jemand wirklich Froher eine Seltenheit. Was dabei
bedenklich macht, iſt, daß doch immer ein klein wenig der Zweck
des Lebens bleibt, nicht unnöthig unangenehm dieſes Geſchenk
des Himmels zu verbrauchen.“

Aber wenn es auch auf den erſten Blick ehe e er
ſcheinen durfte, daß die harte Umgebung be engliſchen Weſens
in einem deutſchen gemüthvollen rinzen ſo ſtarke
Veränderungen hervorbringen mochte, ſo konnte ich doch
niemals zweifeln, daß es noch ein ganz anderer Ein-
fluß ſei, welcher die ſchwere Lebensſtimmung meines Bru-
ders hervorrief“ Dieſer „andere Einfluß würde vom Baron
Stockmar geübt. Und auch über dieſen ſpricht ſich der herzog
liche Schriftſteller in höchſt bemerkenswerther Weiſe aus. Nach
dem er die bedeutenden Verdienſte des Manneswillig anerkannt hat, ſagt er weiter: „Bei näherer Kenntniß
der Dinge wird man jedoch nicht leugnen, daß die Hand Stock
mars oft viel mehr zu geben ſchien, als ſie thatſächlich darhot.
Jch weiß nicht, ob jemand einmal über den politiſchen Dilet
tantismus von mediciniſchen Gelehrten in der Geſchichte ge
ſchrieben hat. Sicher hat es aber in alter und neuer Zeit
ſehr viele Aerzte gegeben, welche von ihrer Praxis bei
deren und Staatsmännern mehr oder weniger ein-
reifende Ausflüge in die Gebiete der e ne e
aben. Auch Stockmar gehört in die Reihe dieſer faſt durch

weg merkwürdigen und geſchichtlich höchſt intereſſanten Perſo-
nen und Charakterköpfe. Die Rolle, welche Stockmar, abge-
ſehen von allen perſönlichen Beziehungen zu unſerm Hauſe,
zu Frankfurt im Jahre 1848 ſpielte, hebt ihn für immer über
die Reihe der gewöhnlichen Menſchen unſeres Zeitalters hin
aus, und viele ſeiner Ausarbeitungen und S rneten ſich durch eine damals in Deutſchland ſeltene Klar-
heit aus. Er war ſcharfſichtig und kenntnißreich und mit
einem gewiſſen politiſchen Ahnungsvermögen begabt. Aber
ſeine Stärke war die Beobachtung und ſeine Orientirung
über die Geſchäfte und Ereigniſſe des Staatsweſens war
einem kleinen Kreis von zwar feinen, tiefgebildeten und auf-
geklärten, aber durchaus nicht immer in der Welt entſcheidenden
Perſonen entlehnt. Wie ein Conſilium der Aerzte mit Gering-

r e ohen und niedern Standes hinblickt,
und höchſtens lächelnd duldet, daß auch jemand außerhalb des
erwähnten Kreiſes etwas wiſſen zu können meint, ſo behandelt
Stockmar in politiſchen Dingen die Geſchäfte und beurtheilte ſo
die Menſchen. Dieſe Denkungsweiſe kam der doctrinären Ader,
die mein Bruder ſchon in unſeren Studienjahren in hohem
Grade beſaß, recht zu Hülfe. Man ſteigerte ſich in abfaälliger
Beurtheilung r ſowie der niedern politiſchen Halb
welt, welche ſich vermaß, zu prakticiren und in das Leben ein-

T en. Wie ſich in ſolchen Berufsſtänden, in denen ſich der
iſſende vom Laien leicht unterſcheiden läßt, ein gewiſſer
ochmuth des Gedankens gern entwickelt, ſo war auch in dem
eiſe Stockmars eine Art von Kaſtengeiſt vorhanden, der bei

nahe auf Unfehlbarkeit Anſpruch zu machen pflegte. Stockmars
eigenthümliche Stellung in unſerm Hauſe geſtattete ihm ſtets
als Rathgeber aufzutreten, aber niemals brauchte er für Hand
lungen aufzukommen; er war ein treuer Begleiter, wie der
Chor in der Tragödie, aber nie hätte er ein verantwortlicher Diener zu ſein vermocht, der für die Thaten ſeines

errn einzutreten oder ſeine eigenen Jdeen offenen
mocht

ie S mit d iv tie aGebauexSchwetſghke'ſche Buchdrpgexei in Halle.

allem andern, noch einen beſondern Reiz. Wir ſchließen an die
eben l gleich noch ein drittes nicht minder ge
lungenes: „Radowitz war eine Figur wie ans dem Mittelalter,
ein politiſirender Soldat wie aus den Zeiten Frundsbergs und
Schärtlins und zugleich ein Biſchof in Rüſtung, ein Mann von
großem Wiſſen und großer Beleſenheit. Er ſtammte aus einer
ungariſchen Familie, war aber zu Blankenburg am Harz geboren.
Er hatte ſeine Bildung auf einem Lyceum, wenn ich nicht irre,
in Altenburg erhalten und ging aus der weſtfäliſch-fran

ſiſchen Armee hervor, wo er ſich die tüchtigſten militäriſchen
enntniſſe erworben hatte. Während der Schlacht bei Leipzigcommandirte er eine fraugoſiſche Batterie. Dann wurde

er preußiſcher Generalſtabsofficier und als Militärbevollmäch-tigter beim Bunde in Fran urt gleich in die Richtung auf die

deutſche Politik und Reform getrieben. Er beſaß ein phäno-
menales Gedächtnißs, welches weit über die gewöhnliche Stärke
hinausreichte. Ein mäßziges Buch konnte er in einem Nach-
mittag leſen und wußte nachher faſt jeden Satz auswendig,
a, vermochte die Seite anzugeben, wo er ſtand. Eine
telle wiederzufinden vermochte er in einem Augen-

blick. Durch dieſe Eigenſchaften war er, man mochte
ſagen ſpielend, zu ſeiner außerordentlichen Vielwiſſerei ge
kommen, von der ſeine Bücher ſelbſt nur ein dürftiges Zeugniß

eben. Die beſte Vorſtellung von gedächtnißmäßiger Schlag-ertigkeit dieſes merkwürdigen Sammekgeiſtes erhatt man aus

ſeinen Jkonographieen der Heiligen und aus ſeinen Deviſen und
Mottos, die er eben faſt alle im Gedächtniß hatte. Er citirte
aus Büchern ſo, daß man meinte, es müſſe gelogen ſein; ich
habe ihn aber öfters beim Worte genommen und die Probe
darauf gemacht, indem ich die Citate aufſchrieb und aufſuchen
ließ. Faſt immer habe ich die Sache richtig gefunden. Die
einzige 7 St nſchaft, die ſich bei ihm aus dieſer
Maſſe des Wiſſens ergab, war, daß er ſich einen ewig dociren
den Ton angewöhnte, welcher von niemandem als von ſeinem
Herrn und König eingeſchränkt werden konnte, mit dem er
überhaupt manche Aehnlichkeit des Charakters beſaß. Jnfolge
deſſen bemächtigte er ſich ſofort jedes Gegenſtandes und ver
breitete ſich dann mit Aus d aller Discuſſion darüber. Er
Br. eine gleichſam poetiſche Auffaſſung von den meiſten

ingen, und dieſe vermochte ihn in religiöſen Fragen zu einer
Richtung fortzureißen, von der man zweifelhaft ſein konnte, ob
ſie ihm eine nach allen Seiten hin freie und ſelbſtſtändige
Bewegung geſtattete, oder ob er nicht bielmehr in manchen
Willensfragen an die ganz beſtimmten Frvug oder Regeln
ſeiner katholiſchen Cirkel gebunden war. Aber dies hin-
derte ſein perſönliches Urtheil in keiner Weiſe. Hellſehend
und ſcharfſichtig in allem, was die Politik betraf, war er für
eden ſtrebſamen Politiker ein vortrefflicher Lehrer. Aber der

ann des Handelns war er nicht. Einem Fürſten oder Staats
mann, der nicht ſelbſt die Kraft und Jnitiative des Wollens be
ſaß, konnte er eher gefährlich als nützlich werden: er gehörte zu
der Klaſſe der unſchätzbaren, immer bereitwilligen und geiſt-
reichen Rathgeber; er war Kritiker, aber er zählte entſchieden
nicht zu denen, die auf die Menſur gingen. Seine Stellung und
Bedeutung in der Politik und ſpeziell für die Entwickelung der
preußiſchen Angelegenheiten war daher vor 1348 größer als
nachher, wo es nicht an Rathſchlägen und Möglichkeiten gebrach,
wohl aber an feſtem Willen und an der Fähigkeit zu handeln.
Niemand hatte die Bedürfniſſe des Bundes dem König Friedrich
Wilhelm ſo ſchön und deutlich anseinanderzuſetzen gewußt, ſolange es darauf ankam, dies rein und en zu thun.
Glaubte er aber auch ter noch, daß man durch die Anpreiſung
deſſen, was der König ſeit ſeinem Regierungsautritt für Deutſch
land gethan hatte oder thun woöllen, eine erhebliche Wir-
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